
Eine Wanderung von Surrein/Selva nach Surrein/Sedrun 
Wanderung auf der rechten Talseite mit Blick auf die linke Talseite, mit Erklärungen 
zur Geografie, Geschichte, Kultur und zu den Einwohnern mit Sagen aus der Val 
Tujetsch. 
Diese kulturhistorische und geografische Exkursion von Selva nach Surrein, mit dem 
Titel „Ein Blick auf die linke Seite des Tujetsch“ mit Tarcisi Hendry, fand am Samstag, 
den 13. September 2025 statt. 
 
Der Hexer, der nach Maighels zum Messen gegangen war 
Als die Männer vor dem Wald einmal nach Maighels zum Milchmessen gingen, riefen 
sie auch einen Nachbarn aus Selva, damit er mit ihnen komme. Der antwortete: „Geht 
ihr nur vor, bevor ihr dort seid, bin ich schon auch dort!“ Die Männer gingen weiter. Als 
sie oben bei der Alp von Tschamut angekommen waren, kam der Mann aus Selva erst 
bei der Kapelle des hl. Nikolaus vorbei. Doch als die Männer in der Hütte von Maighels 
ankamen, schlief der Mann aus Selva schon seit Stunden im Heu. – Das war der Hexer 
von Selva, den sie dann mit Keilen treiben hingerichtet haben. 
 
Selva 
Selva = Wald; im Holz, Salvanix, Sulvanix, Selvaningen. Die Besiedlung über 
Jahrhunderte und die Urbarmachung vollzogen sich im Gebiet von Selva – damals 
wohl mitten in einem schönen Wald, der die ersten Bewohner vor Muren und Lawinen 
schützte. Mit der Einwanderung der Walser wurde das Gebiet von Selva später 
teilweise als Selvaningen oder gar Im Holz bezeichnet – oder war dies vielleicht nur 
eine Art, die Namen auf Deutsch zu schreiben, wie es auch bei vielen anderen 
Ortsnamen und Familiennamen geschah?  
Die Rodung des Waldes für Wiesen, Weiden und Bau- wie auch Brennholz führte im 
Norden zu einer grossen Lawinengefahr. 
Im Süden, am Hang des Tgom mit der Val Ruinatsch, bestand die Gefahr schon immer.  
 
Im 19. Jahrhundert wurden zahlreiche Lawinen verzeichnet. Die Lawine vom 13. 
Dezember 1808 forderte 25 Todesopfer. Die letzte Tragödie ereignete sich 1951 mit 
einem Toten. Weitere Menschen starben in Lawinen in der Umgebung von Selva, Las 
Vals. In den 1850er Jahren war eine Verlegung von Selva nach Sut Crestas im Gespräch, 
wurde jedoch nur im Winter bis zum Ende des 19. Jahrhunderts praktiziert. Mit 
Aufforstungen ab 1890 wurde der Nordhang sicherer. Sut Crestas entwickelte sich zu 
einem Wallfahrtsort zu „Unserer Lieben Frau – die Helferin“ und zu einem Schulort für 
Selva und Tschamut. In den 1960er Jahren verschwand die Kapelle, und Sut Crestas 
wurde zu einem Ort mit einem Jugendlager. 
 
Die Brände von 1785 und später von 1949 waren Tragödien für das Bergdorf. Über den 
Brand von 1785 ist wenig bekannt. Lange Zeit wurde von Generation zu Generation 
überliefert: „Das ganze Dorf ist abgebrannt, bis auf den Brunnenstock.“ Im Kirchen-Urbar 
steht: „Am 20. Oktober 1785 ist das ganze Dorf zu Asche geworden.“ 
Im Jahr 1949 blieben nur zwei Häuser vom Feuer unversehrt, alles andere mit Hab und 
Gut sowie vielen Haustieren, fiel den Flammen zum Opfer. Mit grosser Hilfe aus der 
ganzen Schweiz wurde das Dorf wiederaufgebaut und veränderte sich in Form und 
Aussehen.  
Diese Hilfe brachte jedoch auch Schwierigkeiten und sogar einen schlechten Ruf in der 
ganzen Schweiz mit sich. Der Aufruf zu den sogenannten „Liebesgaben“, wie die 
Einheimischen sagten, überschritt alle Grenzen. Mehr als 150 000 Pakete kamen nach 
Tujetsch und wurden im ganzen Tal gelagert. Die folgenden Zahlen sprechen für sich: 
Für 37 Männer trafen 5000 Anzüge und 10 000 Hemden ein, für 26 Frauen 15 000 
Kleider und 6000 Schürzen, für 3 Kinder 20 000 Kleidungsstücke, und für die 
insgesamt 93 Bewohner des Dorfes 8000 Paar Schuhe. 
Diese Mengen verursachten der Kommission eine enorme Mühe und viel Arbeit. 
Einige Leute aus Selva verhielten sich nicht immer vorbildlich. Es wurde sehr viel 



verkauft, und an manchen Tagen standen über 200 Personen in der Schlange, um 
etwas zu kaufen. Schliesslich organisierte und übernahm die Pro Juventute die 
Abwicklung. Insgesamt transportierten 19 Waggons die Waren nach Chur. 
 
Die Bevölkerung verliess zum grossen Teil das Dorf und zog anderswohin. Eine 
radikale Veränderung, vielleicht sogar die Rettung, brachte für Selva der Bau des 
Golfplatzes im Jahr 1990. 
 
Surrein/Selva 
Die Pest in Selva 
Als die grosse Seuche in Selva wütete, lebten dort 70 Einwohner. Fast alle starben 
an der Pest. Nur zwei überlebten, und diese waren sich noch in die Haare geraten 
und gingen sich aus dem Weg: Der eine ging über die Brücke von Surrein-Selva und 
dann über die Brücke von Plaun in Richtung Rueras, der andere ging über Caspausa 
hinunter nach Rueras. Vielleicht mussten diese beiden auf der Welt bleiben, um 
Busse zu tun, weil sie sich nicht vertragen konnten. 
 
Ortsnamen 
Die Flurnamen hatten eine sehr wichtige Funktion. Jede Wiese und Weide, jedes Stück 
Weideland hatte seinen Namen. In der Familie kannte jeder die Namen seiner Wiesen, 
etwa „Prau dalla Tatta, la sdrema si Sumprau» usw. Neue Hirten in einer Alp mussten die 
Namen der Weiden sofort lernen. Die Bewohner eines Dorfes kannten alle Flurnamen 
in dessen Umgebung. Viele kannten fast das ganze Tal, wenn nicht das ganze Tal. Wer 
als Hirt in verschiedenen Teilen des Tales gehüttet und gearbeitet hatte, eignete sich 
dieses Wissen automatisch an. Im Alltag wurden Orte nur auf diese Weise bezeichnet – 
die Flurnamen waren die Geografie des Tales. Der Battesta Giger aus Selva hat die 
Namen von Selva von Hand auf ein Blatt Papier in Form einer Karte skizziert. Hier 
folgen die 74 Namen auf der linken Seite von Nual bis zum Rhein von Curnera. 
 
Uaul Nual 
Nual Sura 
Nual Sut 
Las Pegnas 
Plaun Uaut 
Uers 
Crest Lag 
Stavlets 
La Schetga 
Platt'Alva 
Dutg del Tetg 
Val Dutg del Tetg 
Aults dels Stavlets 
Stavlets 
Ils Carauns 
Fontanuglias 
Bullatscha 
Surrein 
La Punt 
Valetta sur Grep de Schlaz 
Sur Grep de Schlaz 
Grep de Schlaz 
Crap Leischen 
Val Tretlusa 
Stavlets Entadem 
Val de Cavals 
Grep Gron 

Val Ruinatsch Dadains  
Val Ruinatsch Dadora 
Plaun Darvun  
Crap Gries 
Plaunca de Masiras 
Foppa dels Vanauls 
Ils Vanauls 
Trutg de Tgauras 
Grep de Mengiauns 
Camaduir 
Grep della Tgauma 
Crest Camaduir 
Caltgera 
Tagliolas Sura 
Tagliolas Dadains 
Val Scadialas 
Trutg de Surpalits 
Foppatschas 
Passnausch 
Sut Stretgs 
Mun Rodun 
Alp Mut 
Um Crap 
Tgaglias de Mut 
Val de Surpalits 
Ils Barschauns 
Surpalits 



Grep Pin 
Tagliolas 
Pegn de Miscalgias 
Sut il Péz Ruinatsch 
Foppa Val Ruinatsch 
Grep Tgietschen 
Val Ruinatsch 

Crap Git 
Pegn Gron 
Pegn Pin 
Crappa Scharina 
Plaun Miradas 
Uaul de Plaun Miradas 
Rain de Curnera 

 
 
Die Lawine aus dem Val Ruinatsch im Jahr 1808 
Pater Placi a Spescha, auch Kaplan in Selva, notiert: Die sehr ausgedehnte, tiefe und steile 
Talseite des Ruinatsch brach los, ebenso die von der sogenannten Benaus; beide Lawinen 
stürzten sich mit donnerndem Getöse in die Tiefe des Rheinbettes, erhoben sich aufgrund der 
gewaltigen Zerschmetterung erneut über das um etwa 100 Klafter erhöhte Ufer des Rheins; die 
zweite Lawine gab der ersten eine unnatürliche Wendung nach Nordosten. Beide erreichten die 
oben genannte Ebene, überquerten sie, griffen gemeinsam das Dorf von Südwesten her an, 
zerschmetterten und begruben alles, was ihnen im Weg stand, nahmen den Turmknopf der 
Kirche samt Kreuz und die Dachschindeln der Gebäude mit und schleuderten alles bis zur 
Waldung oberhalb des Dorfes. 6 Häuser wurden zerstört, eines stark beschädigt und eines verlor 
sein Dach. 5 Ställe wurden vernichtet und mussten neu gebaut werden; nur zwei blieben 
unbeschädigt. 42 Personen – also die Hälfte der Einwohner – sowie ein ungeborenes Kind, 25 
Tote, 37 Stück Rindvieh und etwa 200 Stück Kleinvieh lagen unter den Trümmern der Gebäude. 
 
Walter Leemann schreibt 1929 in seiner «Landschaftskunde des Tavetsch» 
über das Ereignis:  
„Das Dorf liegt dreißig Meter über dem Rhein auf einer Terrasse und lehnt sich nach Norden an 
eine steile Wand, von deren Seite her der Siedlung die größte Lawinengefahr drohte. Der zweite 
Lawinenzug ging von den Alpweiden Mott und Noal durch das Tobel Ruinatsch nieder, war 
jedoch deutlich seltener. Im Winter 1808 schneite es unaufhörlich; die ganze Ortschaft zog in die 
dem Rhein am nächsten gelegenen Häuser, um möglichst weit aus dem Bereich der fast 
alljährlich niedergehenden Nordlawine zu kommen. Dadurch liefen die Selver dem Unglück 
direkt in die Arme, denn diesmal löste sich auf der Südseite eine furchtbare Lawine, die sich über 
den Rhein wälzte, am jenseitigen Hang emporschoss und die unteren Häuser – die vermeintliche 
Zuflucht – samt und sonders begrub. Das Unglück wurde noch größer, weil gleichzeitig zwei 
Lawinen vom Südhang kamen, in spitzem Winkel aufeinanderprallten und sich so gewaltig 
aufstauten, dass die Schneemassen am anderen Berghang emporschossen.“ 
 
Das Jahr 1951 
Das Jahr 1951 wird auch das Jahr des großen Schnees genannt. Vom 18. bis zum 21. 
Januar fielen mehr oder weniger ununterbrochen über zwei Meter Schnee. Die 
Nordlawine zerstörte die Eisenbahnbrücke und ein Haus im Osten des Dorfes. Gion 
Giusep Giossi, Lehrer (*1918), kam in der Lawine ums Leben. 
Am 13. und 14. Februar 1951 schliefen alle Einwohner von Selva in zwei Ställen. Die 
Schneehöhe war auf 2,80 m angewachsen. Am 25. Februar wurde evakuiert – auf dem 
Weg nach Surrein, hinaus zur Nual-Wasserfassung und von dort weiter über den Rhein 
nach Carmihut. In Selva blieben nur etwa zehn Leute, Viehfütterer, zusammen mit 
Barla Giger-Hitz und Tonia Riedi in Tschamut. 
 
Kalkbrennerei 
Im Jahr 1850 begannen die Einwohner von Selva auf Rat ihres Kaplans Gion Giusep 
Deplaz (1788–1859, Kaplan in Selva 1818–1859) mit dem Bau des Winterdorfes in Sut 
Crestas. Das erste Gebäude war die Kapelle mit Schulzimmer und Wohnung für den 
Kaplan. Die Selvaner brannten selbst den Kalk für den Bau ihres Heiligtums. Auf der 
anderen Seite der steilen Hänge des Pez Maler fanden sie den wertvollen Kalkstein. 
Ganz oben im Val Ruinatsch liegt ein Kalkfelsen in der rechten Flanke; dort wurde der 
notwendige Stein für den Kalk der Kapelle, für Häuser und Gebäude gebrochen. Weiter 
unten, beim Felsen namens „Grep dalla Caltgera“ (Lokalname auch als „Caltgera“), 



befand sich der Kalkofen. Heute sind kaum noch Spuren davon zu finden. 
 
Weidegeschichte 
Der Mann und die Frau, die in Scharinas schneien liessen 
In einem schlechten Jahr mussten die Älpler oft mit dem Vieh ins Tal zurück. Eines 
Tages kamen zwei Älpler mit dem Vieh nach Surpaliz, auf der anderen Seite von 
Selva. Beim Hüten beobachteten sie auf der anderen Seite in Scharinas einen Mann 
und eine Frau in einem Bach. Diese schöpften Wasser und trugen es fort. Da sagte 
einer zum anderen: „Schau genau, was diese beiden treiben!“ Bald sahen sie, wie die 
beiden aus dem Brach sprangen, bis zum Zaun liefen, der die Weide vom Feld 
trennt. Der Mann sprang über den Zaun ins Feld und fiel hin. Die Frau stützte die 
Arme auf den Zaun und schaute lachend zu, wie der Mann aufstand. Der Mann 
rannte das Feld hinauf bis zu einem Haus in der Wiese. Die Frau rannte dem Zaun 
entlang bis zu diesem Haus. Nun lehnten sich beide an die Hauswand, einer neben 
dem anderen, und ihre Kleidung war ganz weiß. Am nächsten Tag schneite es bis 
ins Tal. 
 
Draussen in Tujetsch – so sagten die Leute von Selva und Tschamut – kam es immer 
wieder zu Streitigkeiten zwischen Nachbarn wegen der Hausweide. In Selva war dies 
anscheinend nicht der Fall. Oberhalb des Dorfes Selva, auf den „Pastgs“, befand sich im 
Frühling früh die Hausweide. War die Situation günstig, wurde weiter in Surrein auf 
schöner Hausweide geweidet. 
 
Wald auf der linken Talseite 
Schabernack 
Gion Paul aus Camischolas und mehrere junge Männer aus Maiensässen, 
Mulinatsch und Milez gingen nach Selva zu den Mädchen, machten die ganze Nacht 
Krach, trieben Schabernack und belästigten sie, wie es der Brauch der Nacht war. 
Gegen Morgen läuteten sie zum Spaß die Kirchenglocke von Selva und wollten dann 
heimgehen. Sie gingen lange durch den Wald von S. Brida, wurden müde und 
sagten: „Jetzt waren wir bei den Hexen, und diese haben uns verzaubert! Lasst uns 
die Schuhe ausziehen.“ Sie zogen sie aus und wechselten sie – den rechten an den 
linken Fuß. Da merkten sie, wo sie waren: mitten im Wald von Tschuppina. Von da an 
ließen sie die Mädchen von Selva in Ruhe. Die Geschichte ist wahr. 
 
Jahrzehntelang wurde der Wald vernachlässigt. Holz wurde maßlos und ohne 
Kontrolle geschlagen. Die Folge war, dass Lawinen an Stellen niederkamen, die früher 
sicher waren. 1853 musste der Kanton mit einem strengen Holz-Nutzungs-Reglement 
eingreifen. Strenge Kontrollen wurden eingeführt, und in manchen Wäldern wurde das 
Schlagen von Holz ganz verboten. Ende des 19. Jahrhunderts begannen Aufforstungen, 
zuerst im Wald von S. Brida. 
Seither wurden Aufforstungen auf der gesamten linken Talseite der Val Tujetsch 
durchgeführt, von Niregl bis Val Val. Heute schließt sich ein schöner Wald über Selva 
und schützt das Dorf vor Lawinen. Der Wald von Rosas, einst auf eine kleine Fläche 
reduziert, erfüllt nun wieder seine Schutzfunktion für alles Leben im Talboden mit 
Selva. 
 
Specksteinabbau 
Die Technik der Specksteinöfen wurde aus dem Wallis ins Tavetsch gebracht. Wann 
genau, ist schwer zu ermitteln – vielleicht sogar mit der Einwanderung der Walser. Die 
ältesten bekannten Specksteinöfen stammen aus dem frühen 19. Jahrhundert, das 
älteste bekannte von Gion Battesta Monn aus Sedrun, datiert sogar mit 1786. 
Im Wald gibt es einen bekannten Specksteinbruch, nämlich im Wald von Nual. Eine 
hellgraue Specksteinschicht zieht sich am rechten Hang des Rheintals entlang, sichtbar 



in Richtung Val Sumvitg, weiter bei Mumpé-Medel und Nual, reicht über den Rhein bis 
Calmut und ist letztmals bei Hospental sichtbar. 
Am 22. November 1889 erhielt Gurdin Flepp von der Gemeindebehörde die Konzession 
für den Specksteinabbau im Wald von Nual – mit der Erlaubnis, dort drei Jahre lang 
nach Belieben zu arbeiten. 
Um 1900 arbeiteten dort ein Giger und ein Manetsch aus Disentis; später Battesta 
Jacomet aus Acletta (Disentis). Er ließ die Steine mit einem Schlitten bis zur Straße von 
Alpsu nach Carmihut transportieren. Dort stand früher ein Gasthaus. 
Mit Vertrag vom 26. Juni 1946 ließ sich Gion Giusep Jacomet aus Disentis in Nual 
nieder. Durch seine Heirat mit einer Frau aus Tujetsch (Antonia Cavegn) wurde er 
sesshaft im Tal. Gion Giusep Jacomet fertigte rund 15 Specksteinöfen pro Jahr. Er war 
ein guter Vertragspartner für die Gemeinde und erneuerte seinen Vertrag in Nual bis 
zu seinem frühen Tod am 26. Oktober 1974. 
 
Die Grenze zwischen Dadens und Dado igl Uaul 
Diese Grenze befindet sich bei Sumsassi, den Felsen auch von Sedrun aus gesehen – die 
Grenze zwischen Dadens und Dado igl Uaul. Tschuppina teilt das Tal in zwei Teile: 
jene dadens (innenseitig) und jenes dado igl uaul (außenseitig). Die Bewohner von Selva 
erhielten sogar einen besonderen Übernamen, nämlich „Tarleps“ oder auch 
„Tarlepers“. Der Ursprung dieses Wortes ist eine klassische Entwicklung aus Trans 
lapide = „jenseits des Steins“ (Sumsassi). Heute sieht man darin eine etymologische 
Form, die entfernt mit dem deutschen Wort „Lappi“ (Dummkopf) in Verbindung 
gebracht wird. Mit „Tarlepers“ war vor allem die Bevölkerung von Selva gemeint. Die 
Bewohner von Tschamut wurden „Tschamuters“ oder „Tschamutras“ genannt. 
 
Zur Zeit der Einwanderung der Walser im 13. und 14. Jahrhundert war der Sumsassi 
eine Sprachgrenze. Das Deutsch der Walser konnte sich nicht durchsetzen und 
verschwand durch Heiraten und Integration. 
Im Jahr 1630 erhielt Selva seine Kapelle. Im Jahr 1665 erhielten sie vom Bischof von 
Chur die Erlaubnis, einen eigenen Kaplan zu haben und das Allerheiligste in der Kirche 
aufbewahren zu dürfen. Diese Änderung machte es den Bewohnern von Dadens 
gl’Uaul möglich, sonntags in Selva zu bleiben. 
Tschamut besaß bereits seit Beginn des 16. Jahrhunderts (1500) eine Hospizkapelle. 
In dieser Abgeschiedenheit bildete sich ein eigener romanischer Dialekt, jener von 
Dadens gl’Uaul, mit vielen Ausdrücken aus der surselvischen Sprache. Das ist wohl auf 
die Anwesenheit von Frauen und Kaplänen von auswärts zurückzuführen, die bis in 
die 1850er Jahre auch die Lehrer waren. So sprechen sie z. B. von „marenda/in Sedrun 
marianda“ (Znüni), „digl affon/uffaun“ (Kind), „dils dents/dians“ (Zähne), „dil 
venter/vianter“ (Bauch), „dalla caglia/tgaglia“ (Staude) usw. 
 
Plaun Miez 
Der Bär, das Ärgernis der Tujetscher Weiden und Alpen 
Unsere Vorfahren hatten große Probleme mit Bären, insbesondere auf den Alpen. 
Bis um 1860, also im 19. Jahrhundert, gab es solche Tiere noch in Tujetsch. Auch 
Professor Theobald schreibt 1861 in seiner Beschreibung der Surselva, dass es in 
Tujetsch noch Bären gäbe. Fand man in der Nähe einen solchen Räuber, musste 
man nachts Wache halten, Lärm machen oder Feuer entzünden. Manche Bäume 
fielen in der Val Tujetsch als Opfer, um die Bären zu vertreiben! Auf manchen Alpen 
errichtete man sogar Mauereinfriedungen, um das Vieh zusammenzuhalten, wenn 
ein Bär in der Nähe war. Reste solcher Mauern gibt es noch in Val Val, bei Valtgèva, 
in Nual usw. Namen wie Val Uors, Plaun Uors usw. sind heute noch gebräuchlich. 
Man erzählt u. a., dass der Bär in Mut sogar einen Stier angegriffen habe; in Nual 
sei er mit einigen Ferkeln davongezogen. Alexi Hetz begegnete einem Bären bei 
Plaun Miez, und am nächsten Tag hatte dieser eine Herde Schafe bei Pazzola 
gerissen. 
 



Der letzte Bär wurde von Tumaisch Riedi (Madleiner) aus Rueras bei Caschlè 
geschossen (Riedi lebte noch 1865). Er war dem Tier sogar einmal mit bloßen 
Händen nahegekommen. Es waren zwei Bären zusammen, und mit der Munition, die 
er hatte, konnte er nur einen verletzen und musste für den Tag nach Hause. Am 
nächsten Tag brachte er andere Jäger mit. Obwohl der Bär Blut verloren hatte, 
wurde er nicht mehr gefunden. Im Jahr darauf fand man das Skelett eines 
verendeten Tieres. 
 
Der einzige private Maiensäss auf der rechten Seite des Vorderrheins 
1842 kaufte Gion Flurin Riedi „die ganze umzäunte Wiese bei Plaun Miez, das große Gebäude 
mit Rechten und Nutzungen gemäß Urkunden und Verträgen, wie sie die bisherigen Besitzer 
genossen und besessen hatten, für den Betrag von 1550 renschs (ca. 2600 Franken.)“ von den 
Eigentümern Scarvon/Schreiber Gion Mihel Monn, Statthalter Vigeli Beer, Thomas 
Berther, Martin und Thomas Schmid. Bis alles bezahlt war, blieben Grund und 
Gebäude als Pfand. Außerdem wurde festgelegt, dass die Zäune der Verkäufer nicht 
entfernt werden dürfen, bis die fünf Raten bezahlt sind, damit jeder im Notfall noch 
seinen eigenen Wiesenteil retten könnte. 1855 wird Plaun Miez in einem 
Weidekaufvertrag der Gemeinde erwähnt, um das Gebiet von Plaun Miez durch die 
Gebrüder Riedi aus Rueras zu vergrößern. 
1894 kaufte Sep Maria Giger aus Medel, wohnhaft in Rueras, das gesamte Plaun Miez 
von den Gebrüdern Riedi für 12’000 Franken. 
 
Dieni 
Die Kühe von Putnengia 
Es war am Tag vor St. Placidus, als ein Bauer an einem klaren und schönen Abend 
gegen Selva kam. Bei Dieni angekommen, hörte er ein lautes Muhen von Rindern. Er 
blickte hinunter und sah um die Ruinen von Putnengia eine große Herde Kühe, die 
auf den noch ungemähten Wiesen grasten. Der Mann konnte sich das nicht 
erklären und geriet in große Angst. Schnell ging er nach Hause, doch als er am 
nächsten Tag wieder aus Selva zurückkam, sah er zu seinem großen Erstaunen die 
Wiesen von Putnengia blühend wie zuvor – und niemand schien bemerkt zu haben, 
dass dort eine Herde gewesen war. 
 
Dieni und Rueras bildeten eine Nachbarschaft – und das bis heute. Der Name Dieni 
stammt vom Gut „dil Tieni“. Historisch ist Dieni wichtig wegen der Nähe zur 
ehemaligen Burg Putnengia, erbaut um 1200. Die Herren von Putnengia waren über 200 
Jahre lang Verwalter für das Kloster Disentis. Abt Pieder de Putnengia spielte eine 
bedeutende Rolle bei der Gründung und Erneuerung des Grauen Bundes am 16. März 
1424. Die ursprüngliche Gründung (der Obere Bund) fand 1395 in Ilanz statt. Der 
radikale Wandel des Dorfes begann in den 1960er-Jahren mit dem Bau der Skilifte nach 
Milez und Cuolm Val sowie eines großen Hotels. Ferienhäuser folgten im westlichen 
Teil des Rheins von Val Giuv und größtenteils südlich des alten Dorfkerns. Geplant ist 
nun der Bau eines „gigantischen“ Resorts. 
 
Putnengia 
Die goldene Ziege 
Eines Abends sahen drei Brüder aus Rueras aus dem Fenster und entdeckten eine 
goldene Ziege, die oben bei der Burg Putnengia glänzte wie eine Lampe. Sie 
machten sich auf, um sie zu fangen, doch sie sahen nichts mehr. Das soll ein 
verborgener Schatz gewesen sein, den man nur unter bestimmten 
Voraussetzungen finden konnte. 
 
Der Schatz von Putnengia 
Um Mitternacht in der Weihnachtsnacht zeigt sich in dem Turm von Putnengia ein 
kostbarer Schatz; er ist jedoch sehr schwer zu erlangen, denn ein furchterregender 



schwarzer Hund mit feurigen Augen sitzt darauf. 
 
Die Burg wird von Fachleuten auf etwa 1200 datiert. Sie wird erstmals 1300 in einer 
Urkunde erwähnt („ante castrum Bultringen“). Die letzte Person der Familie Putnengia 
wird 1515 in der Lumnezia/Lugnez genannt. Im Jahr 1368 wird erstmals ein „Mistral“ 
(Landammann) in einer Urkunde erwähnt, und im Zuge des Strebens nach mehr 
Freiheit verschwanden auch die Herren als Klosterverwalter. So war die Burg rund 200 
Jahre bewohnt, und seitdem nagt die Natur an den historischen Mauern. 
Ob die Burg in Tujetsch ganzjährig bewohnt war, ist schwer zu sagen, da der Hauptsitz 
der Herren von Putnengia in Disentis/Mustér im Schloss Chischlatsch unterhalb 
Mumpe Medel lag. Das Klima mit Wald bis hinauf zum Oberalppass ermöglichte 
vermutlich einen ganzjährigen Verkehr. Der Verkehr durch das Tal verlief in Ost-West-
Richtung über den Oberalppass und in Nord-Süd-Richtung über den Pass La 
Crusch/Krüzli – Lukmanier. Diese Querung war wichtig bis zum Bau der 
Teufelsbrücke, die erstmals 1306 erwähnt wird. Für die Nutzung der Wege wurde Zoll 
erhoben. Den Zehnten erhob man von den Untertanen durch den „Meier“ in Rueras, 
einen Meierhof. 
 
Familie von/de Putnengia 
Das feudale Geschlecht „de Putnengia“ wird erstmals im Jahr 1252 mit Wilhelmus de 
Putnengia erwähnt. Die Familie soll wahrscheinlich aus Mustér/Disentis (Burg 
Chischlatsch) stammen und stand im Dienst des Klosters Mustér/Disentis als 
Verwalter. 
Im Jahr 1278 gehörten Wilhelm de Putnengia und sein Sohn Hugo zu den surselvischen 
Adligen, die gegen das Kloster vorgingen. In den Jahren 1339 und 1369 wirkten Hugo 
und Ulrich de Putnengia als Landammänner in Ursern auf klösterlichem Gebiet jenseits 
des Oberalppasses. 
Im Jahr 1391 war Heinrich de Putnengia Klosterverwalter. 1397 siegelte Ulrich de 
Putnengia in Trun für das Volk der Cadi. In den Jahren 1404 und erneut 1438 traten 
Mitglieder der Familie als Vermittler auf. Durch eine Heirat besassen die de Putnengia 
auch Güter in der Lumnezia/Lugnez. 
Als Abt des Klosters Mustér wirkte Peter de Putnengia von 1402 bis 1438 und führte als 
erster Abt den Titel Fürstabt. Er verfolgte eine Politik des Friedens und der 
gegenseitigen Hilfe. Mit seiner Unterstützung und seinem persönlichen Engagement 
entstand aus dem Bündnis von Ilanz (auch „Oberer Bund“ genannt) von 1395 der 
Graue Bund, der am 16. März 1424 in Trun unter dem Ahorn erneuert wurde. 
 
Beziehungen von Abt Peter zu Uri und Ursern 
Er intensivierte die Beziehungen zu Uri, und der Oberalppass gewann dadurch an 
Bedeutung. Im Jahr 1404 wurde in einem Vertrag beschlossen, die Diagonale 
Domodossola – Pass San Giacomo – Gotthard – Oberalp gegen Räuber und Überfälle zu 
sichern. Das Kloster hatte grosses Interesse an einem gesicherten und verlässlichen 
Verkehr. In Altdorf kaufte Abt Peter einenTurm. Dennoch gelang es ihm nicht, seinen 
Einfluss in Uri wesentlich zu vergrössern. 
Das Landrecht, das er für Ursern erhielt, wurde 1407 eingeschränkt: Der Besitz des 
Abtes durfte 500 Pfund nicht überschreiten, und im Falle von Streitigkeiten durfte er 
keine auswärtigen Gerichte anrufen. Im Jahr 1410 schlossen sich die Urserer mit Uri 
durch einen Landrechtsvertrag zusammen. Mit der Erweiterung des Grauen Bundes 
gewann der Abt wieder mehr Macht und Einfluss im Norden. 1425 schworen die 
Bewohner von Ursern dem Abt Gehorsam. 
Dieses „Cumin/Versammlung“ beschreibt Giachen Casper Muoth in seinem Epos Il 
Cumin d’Ursera mit 525 Versen. Nach der Wahl des Ammanns musste dieser dem Abt 
von Disentis/Mustér als Zeichen des Gehorsams ein Paar weisse Handschuhe 
überreichen. Die Abgaben mussten die Bewohner weiterhin zahlen, und der Vertrag 
blieb bis 1649 in Kraft. In diesem Jahr kauften sich die Urner vollständig von allen 
Verpflichtungen gegenüber dem Kloster frei. 



In Erinnerung an diesen Teil der Urserer Geschichte nimmt der Ammann von Ursern 
auch heute noch an der Festfeier im Juli zu Ehren des heiligen Placidus teil. Im Jahr 
2025 können die Urseren das 600-Jahr-Jubiläum des wichtigen„Cumin“ von 1425 feiern. 
 
Cantada 
Il cumin d‘Ursera da 1425 
da Giachen Casper Muoth, Breil 
... 
Ina loscha cavalcada, 
Roscha ferma sco da guerra, 
Pass' ils trutgs de Val d' Urse ̀ra : 
Segner Pieder de Pultengia, 
Igl avat de Desertina, 
Va a pe ̂r cun Clau Camengia, 
Il masse ̀r de glieut cumina, 
E migiur de Hospental. 
Quels suonda Gion Pultengia 
Sco menader e mistral. 
Segner Pieder sin viadi 
Culla glieut dil vasalladi, - 
Cumpognaus da quater paders, 
Il capavels urentaders 
Dellas caussas e fatschentas 
Delicatas et urgientas, 
Pertgiraus dals campiuns, 
Sempels nobels e baruns. 
... 
Letzte Spuren der Familie 
Im Jahr 1500 lässt sich ein Pontaninger in der Lumnezia/Lugnez nieder, und im Jahr 
1515 erscheint der Junker Hans Pontaninger und seine Frau Ursula mit der Mutter 
Tellya. 
 
Mompé Medel und die Adligen von Putnengia 
In einem Brief vom 23. Januar 1402 ist ersichtlich, dass das gesamte Gebiet von Mompé 
Medel im Besitz der Ministerialfamilie de Putnengia war. Clausen de Putnengia war 
der Vater des Abtes Pieder und von Cilia, seiner Schwester. Die beiden Geschwister, 
Abt Pieder de Putnengia und seine Schwester Cilia, teilten das Gebiet. Das Gut westlich 
der Via Imperiala/Imperialstrasse erhielt Cilia, die ihren Teil an Ulrich Barlotta, 
Landammann von 1368 – der erste bekannte Ammann der Cadi – verkaufte. Abt Pieder 
erhielt den östlichen Teil der Via Imperiala, wo sich die Burg Chischlatsch befand. Das 
Grundstück des Abtes Pieder blieb bis 1846 im Besitz des Klosters. 
Nach den Aufzeichnungen von Guglielm Gadola, Historiker und Autor von Disentis, 
war die Schwester des Abtes Pieder de Putnengia die beste Herrin der Burg. Es ist sehr 
wahrscheinlich, dass Abt Pieder und seine Schwester Cilia in dieser Burg aufwuchsen. 
Durch das Erbe des Abtes Pieder de Putnengia kam die Burg in den Besitz des Klosters 
Disentis, und im Laufe der Jahre verlor die Burg an Bedeutung. Dass es keine 
schriftlichen Zeugnisse über die Bedeutung der Burg Chischlatsch gibt, hängt 
vermutlich damit zusammen, dass sie im Besitz der Familie de Putnengia war – einer 
Ministerialfamilie ohne politische Macht. In jener Zeit lagen die politischen 
Entscheidungen beim Fürstabt des Klosters Disentis. 
Quelle: G. Battesta Manetsch in Mompé Medel 2024 
 
Rueras 
Ein Mann aus Rueras, 
man sagt, er hiess Giusep Riedi – pflegte zum Spass zu sagen: 
- Zu Hause habe ich etwas sehr Interessantes. Ich habe eine schwarze Henne, die 
weisse Eier legt. 



- Wenn ich nochmals geboren würde, würde ich ein Huhn werden. Das Huhn, wenn 
es das Ei schon vor dem Frühstück gelegt hat, hat seine Arbeit getan. 
- Wenn es nicht wegen des Heus wäre, würde ich nicht einmal sägen! 
- Bevor ich sterbe, gebe ich das Leben! 
- Ich hatte nur zwei Buben, und weil es zwei Buben waren, habe ich beide gleich 
erzogen. 
 
Mit der ersten Siedlungswelle im Hochmittelalter (9. –12. Jahrhundert) wurde der 
Talraum mit Sedrun und Rueras urbar gemacht. Eine der wichtigen Siedlungen 
entwickelte sich aus „Rova“ (vorrömisch für Schwade, Mähwiese, Rutschung) zu 
Rueras mit dem Suffix -aria. 
Um 1380 und 1391 ist dokumentiert, wie 25 Siedler aus der Umgebung von Rueras eine 
unabhängige Alpgenossenschaft, die Alp Val Giuv, bildeten, mit Vorschriften zur 
Weidenutzung und zur Alp. Sie bestimmten insbesondere, dass keiner von ihnen Güter 
oder Rechte an Personen ausserhalb der Genossenschaft veräussern oder verkaufen 
durfte – eine Schutzmassnahme gegen zugewanderte Siedler deutscher oder 
italienischer Herkunft. Wer als Mitglied die Vorschriften missachtete, verlor seine 
Rechte an der Genossenschaft. 
Als Vertreter des Klosters fungierte ein statalter (altromanisch für Statthalter) im Tal, 
ursprünglich vom Abt und Konvent ernannt, später aber frei von den „vicini“ (den 
Nachbarn, Dorfbewohnern) gewählt. Zur Zeit der Herren de Putnengia war Rueras ein 
Meierhof, und der „Meier“ war verantwortlich für das Eintreiben des Zehnten von den 
Untertanen im Tal, um diesen an das Kloster abzuliefern. 
Der Statthalter entwickelte sich zum Präsidenten des Tales. Über die Jahre trug auch 
der Gemeindekassier den Titel Statthalter (stalter). 
Die Kapelle zu Ehren des hl. Jakob des Älteren und des hl. Christophorus wurde 1491 
errichtet. Der Flurname „Flurin“ oberhalb von Rueras erinnert an eine Kapelle zu Ehren 
des Patrons des Südkantons Graubünden, des hl. Florinus. In einem Dokument von 
1368 wird die Kapelle erwähnt. Sie muss durch einen Bergsturz oder eine Lawine 
zerstört und nicht wieder aufgebaut worden sein. 
Die Kirche von Sedrun, dem hl. Vigilius geweiht, mit dem Friedhof des Tales, war die 
Hauptkirche des Tales, und alle Bewohner des oberen Gebietes mussten an Sonn- und 
Feiertagen nach Sedrun gehen. Erst im 20. Jahrhundert erhielten die Bewohner von 
Rueras mehr Freiheit in der Religionsausübung. 
Von Rueras/Dieni führte der Weg nach Selva oder via Milez, Scharinas und Tiarms 
über den Oberalppass. Nicht zu vergessen ist der Pass La Crusch (Krüzli), der bis zum 
Bau der Teufelsbrücke eine wichtige Rolle für den Nord-Süd-Transit spielte. 
Im Jahr 1959 erhielt Rueras seine neue Schule, Sedrun im Jahr 1962. Das Dorf selbst 
besitzt mehrere Häuser mit alter Bausubstanz aus dem 17. Jahrhundert. Ein besonderer 
Teil des Dorfes liegt um den einzigen Speicher/Truaisch (Kornspeicher) des Tales. In 
den letzten 30 Jahren war die Entwicklung für Rueras nicht vorteilhaft. Das Dorf wird 
zunehmend von Menschen aus dem Unterland bewohnt. Die Schule ist seit 2006 
geschlossen; die Lebensmittelgeschäfte sind verschwunden, ebenso Post, Gasthaus, die 
Landwirtschaft ist minimal – und einst war das Dorf sogar grösser bevölkert als 
Sedrun! 
 
Pulanera und Val Mila 
Das Butterfass auf der Lawine 
In Rueras feierte und scherzte man, und dann rief man: „Péra mondi preit e paglia! 
Mo ch’ei resti la panaglia!“ („Bloss verschwinde Wand und Stroh, aber lasst das 
Butterfass da!“). Da kam die Lawine von der Pulanera herunter und verschüttete 
den grössten Teil des Dorfes – und das Butterfass lag auf der Lawine in Mila. Das 
war der Lohn für den Spott. Das war im Jahr 1749. Der Pfarrer von Sedrun ging 
nach Rueras wegen dieses Unglücks und geriet bei Zarcuns selbst in die Lawine. 
Man sagte, die Hexen von Caschlè hätten die Lawine ausgelöst, weil der Pfarrer die 
Hexenplatte gesegnet hatte 



 
In der Geschichte verzeichnet Rueras im Jahr 1749 eine Lawine von der Pulanera und 
Mila mit 64 Toten! Im Jahr 1817 wiederholte sich das Unglück mit 27 Toten. 
 
Eine Nord-Süd-Verbindung – geplant in den 1850/60er Jahren 
In den 1850er/60er Jahren liess der Kanton Graubünden den Bau von Eisenbahnlinien 
über den Splügen und den Lukmanier planen. Im Jahr 1869 entschied sich der Bund 
jedoch für die Gotthard-Variante. Diese Entscheidung lähmte den Warenverkehr durch 
Graubünden. 
 
Das Eisenbahnprojekt über den Lukmanier 
Die Eisenbahn wäre von Chur nach Disentis und von dort über den Lukmanierpass ins 
Tessin geführt worden. Die Idee war, die Gotthardbahn am Südportal des Gotthard-
Basistunnels mit der Lukmanierbahn zu verbinden. Eine Variante sah einen Tunnel von 
Disentis unter dem Péz Tgietschen/Oberalpstock hindurch ins Maderanertal vor, mit 
einer Länge von 10,6 km. Der Tunnel hätte seinen Anfang bei Cuoz nehmen müssen, 
das etwa 100 m höher liegt als der Bahnhof. Eine grosse Herausforderung für die 
Ingenieure wäre es gewesen, diesen Höhenunterschied zu bewältigen. 
 
Die Eisenbahn durch das Val Strem 
Von Disentis wäre die Eisenbahn bis nach Tujetsch weitergeführt worden. Der Beginn 
des Tunnels war südlich von Sedrun in einer Höhe von 1345 m ü. M. vorgesehen. Der 
Ausstieg befand sich fast auf derselben Höhe im Val Maderana. Auch die Idee, mit der 
Eisenbahn durch das Val Strem hinaufzufahren, wurde ins Auge gefasst. Der Tunnel 
unter dem Krüzli hinaus wäre deutlich kürzer geworden, hätte jedoch den Bau 
zahlreicher Galerien talabwärts erfordert. Diese Variante fiel zugunsten der günstigeren 
Trassé durch das Val Mila weg. 
 
Trassé von Rueras durch das Val Mila 
Das Val Etzli und das Val Mila liegen fast auf derselben Nord-Süd-Linie. Der 
Basistunnel hätte auf einer Höhe von 1398 m ü. M. begonnen und wäre auf der anderen 
Seite des Berges auf derselben Höhe wieder herausgekommen. Wie bei der Variante Val 
Strem wäre das Trassé ein Stück weit ins Val Maderana hinaufgeführt worden und 
hätte sich dann mit gleichmäßiger Steigung auf der anderen Seite, auf der rechten 
Talseite, hinaus und hinunter ins Reusstal abgesenkt. Für Rueras waren noch zwei 
weitere Varianten vorgesehen: 
• Variante A: Weiterführung von Rueras nach Westen bis Sumsassi, dort über den 
Rhein und ins Val Mila bis Punkt 1644 und von dort durch einen Tunnel mit Ausstieg 
im Kanton Uri auf derselben Höhe. 
• Variante B: Vom Tal hinauf bis Selva, dort an der Flanke von Selva entlang, durch den 
Wald Tschuppina ins Val Mila bis auf Höhe Punkt 1846 und dann durch einen Tunnel 
mit Ausstieg auf derselben Höhe im Val Etzli. 
 
In Selva stellte sich den Planern die Frage, die Eisenbahn in Richtung Oberalppass 
weiterzuführen und von dort hinunter nach Andermatt, teilweise der Passstraße 
folgend. Von Rueras nach Andermatt hätte die Eisenbahnstrecke 24 km gemessen, 
und von dort nach Flüelen 52 km. Auch die Verbindung mit der Gotthard- und 
Lukmanierbahn in Andermatt war im Projekt vorgesehen. Ebenso wurde ein Tunnel 
von Selva nach Wassen in Betracht gezogen. 
 
Die Weiterführung 
Von Rueras nach Curaglia hätte die Bahn die rechte Seite des Val Tujetsch genommen, 
oberhalb von Mompe Medel, und wäre dann in Richtung Lukmanierpass weitergeführt 
worden, ohne einen Basistunnel vorzusehen. 
Die Gasetta Romontscha berichtete in den 1860er-Jahren mehrfach über dieses 
gigantische Projekt. So hieß es im ersten Blatt des Jahres 1861: 



„In jüngster Zeit ist ein Projekt zur Fusion der rivalisierenden Bahnprojekte am Gotthard und 
am Lukmanier ans Licht gekommen. Danach sollte man die Alpenbahn vom Vierwaldstättersee 
bis oberhalb Amsteg führen, von dort ins Val Maderana und durch einen 7–8 km langen Tunnel 
(etwa eineinhalb Stunden) unter dem Krüzlipass nach Sedrun und von dort über den 
Lukmanierpass. Auf diese Weise könnte man die Süd- und Zentralschweiz mit Italien verbinden, 
und die Kosten lägen 14 Millionen tiefer als beim Gotthardprojekt. Es scheint, als ob die 
Tuatschiner, die sonst „nichts“ bekommen, nun alles erhalten: die Straße über den Oberalppass 
und die Eisenbahn mit einem prächtigen Bahnhof im Plaun Sedrun.“ 
 
Rückblick 
Die Transversale vom Val Maderana durch das Val Tujetsch in Richtung Lukmanier ist 
nie gebaut worden. War das vielleicht sogar positiv für die Entwicklung des Tales? 
Ohne Zweifel wäre alles anders verlaufen. Die Bahn hätte sicher viele Arbeitsplätze in 
der Region geschaffen. Die Auswanderung aus dem Tal wäre wahrscheinlich geringer 
ausgefallen – weder nach Amerika noch ins Unterland in diesem Ausmaß. Auch der 
Wintertourismus hätte in der Val Tujetsch wohl viel früher begonnen. 
Die erste Variante hätte Sedrun einen Bahnhof unterhalb der Kirche im Prau da Vitg 
beschert, in der Nähe des Basistunnel-Eingangs – oder viele Galerien talab- einwärts im 
Val Strem! 
Die Variante Rueras: Im Val Mila fände man heute wohl mehrere Gleise, und der starke 
Nord-Süd-Verkehr würde erhebliche Lärmbelastung für Rueras und das Tal 
verursachen. Das Dorf Rueras wäre wahrscheinlich gewachsen, hätte sich verändert 
und vielleicht Sedrun an Bedeutung übertroffen. Die Trassenführungen über Sumsassi 
oder Selva ins Val Mila hätten die schönen Landschaften von Giuv, Nurschai und 
Malamusa beeinträchtigt. Die Variante mit Selva hätte das Landschaftsbild von Selva 
mit einem großen Bahnhof und einem Basistunnel-Eingang in Richtung Uri stark 
verändert. Wie sich wohl alles entwickelt hätte? Jeder mag sich hier seine eigenen 
Gedanken machen! 
 
Vorderrhein/Rein Anteriur 
Der goldene Schuh 
Eines Tages war der Geißhirt auf dem „Crap dalla buna veglia“ unterhalb der Siala 
visavi von Tschamut. Ein Regenbogen stand über dem Rhein. Der Geißhirt sah die 
alte Frau, die unter dem Felsen stand, und sie sagte zu ihm: Wenn er einen Schuh 
über den Regenbogen werfen könne, würde er einen Schuh aus Gold 
zurückbekommen. Doch der Geißhirt dachte: „Wenn ich einen Schuh hergebe, habe 
ich nur noch einen.“ Und er traute sich nicht. 
 
Der Rhein ist 1232,7 km lang und einer der meistbefahrenen Flüsse der Welt. In 
Rotterdam mündet er in die Nordsee. Der Vorderrhein ist einer der beiden Quellflüsse 
des Rheins. Sein Einzugsgebiet von 1512 km² liegt größtenteils im Kanton Graubünden. 
Mit rund 76 km ist der Vorderrhein etwa 5 % länger als der Hinterrhein (64 km). Der 
Vorderrhein führt jedoch etwas weniger Wasser: 53,8 m³/s gegenüber 59,6 m³/s beim 
Hinterrhein. „Vorderrhein“ war auch der Name eines Bezirks, der 1851 mit der neuen 
Gerichtsorganisation Graubündens geschaffen wurde. Seit 2001 gehört sein Gebiet zur 
Region/Regiun Surselva. 
 
Quellflüsse 
Einige Nebenflüsse des Vorderrheins sind annähernd gleich lang: 
• Zwei Bäche im Gebiet von Puozas und Milez (je ca. 70 km) 
• Rein da Tuma, einschließlich Lai da Tuma und seiner Zuflüsse (ca. 72 km) 
• Rein da Val Val aus dem Val Val (ca. 70 km) 
• Rein da Maighels (ca. 76 km) 
• Rein da Curnera (ca. 75 km) 
• Rein da Nalps (ca. 72 km) 



• Rein da Medel, Reno di Medel, Rein-miez, genannt Froda (ca. 77 km) 
Die längste Quelle liegt nicht in der Nähe des Oberalppasses, sondern in der 
Gemeinde Quinto und heißt Reno di Medel (Rein Miez), der durch das Val 
Cadlimo fließt. 
 
Fontana St. Martin/Sogn Martin 
Der Wirbel 
Das habe ich als Junge erlebt. Es geschah in Zarcuns auf der Wiese von Martin 
Valier. Jedes Jahr ging das Heu von dieser Wiese mit dem Wind in die Berge. 
Daraufhin wurde der alte Luis wütend. Er zog sein Taschenmesser hervor, warf es in 
den Wirbel– und dieses Messer war für diesen Sommer verschwunden. Im Herbst ging 
Luis zum St. Martinstag an den Markt nach Disentis. Dort kam eine Frau aus Medel mit 
einem Messer. Diese Frau gab das Messer zurück, das Luis im Sommer nach dem Heu 
in Zarcuns geworfen hatte, und sagte: „Ihr habt mich gerettet. Ich hatte einen Pakt 
mit dem Teufel, und jetzt bin ich wieder bekehrt. Ich danke euch dafür und gebe euch 
das Messer als Dank für einen gut erwiesenen Dienst.“ 
 
St. Martin ist der Patron einer Quelle oder der dazugehörigen nahen Weide. Die Quelle 
befindet sich nicht weit vom Spielplatz Fontauna, heute mitten im Wald, früher wohl 
auf einem Stück Weide. Warum diese Quelle den Namen dieses Heiligen tragen darf, 
wird wohl ein Geheimnis bleiben. St. Martin wird am 11. November gefeiert. Dieses 
Datum galt als Termin zur Bezahlung von Schulden und Zinsen. Nicht für alle war 
dieser Tag willkommen – manche Familie verlor an diesem Tag einen Teil ihres 
Besitzes, wenn nicht alles. Die wichtigste gute Tat des hl. Martin ist die Übergabe der 
Hälfte seines Soldatenmantels an einen Bettler. Zudem konnte er zur selben Zeit an 
zwei Orten sein, mit Tieren kommunizieren und schweben können. 
 
Die Ondadusa 
Ein etwas geheimnisvoller Name mit wohlklingendem Klang. Die Ondadusa war ein 
Bergsturz oder Murgang, der den schönen landwirtschaftlichen Raum zwischen Rueras 
und Zarcuns geformt hat. Das Tal war jedoch auch eine ernste Lawinengefahr – heute 
gesichert durch neue Lawinenverbauungen und Aufforstungen im Gebiet der 
Ondadusa/Londadusa. Von der Ondadusa herab kommt der „Dutg grond“ (Großer 
Bach). Auf den ältesten Landkarten um 1850 lieferte er auch das Wasser für die 
Umgebung von Zarcuns und mündete danach in den Rein da Strem. 
Der Dutg Grond war ein Begriff für das Tal, wie der „Sumsassi“. Er trennte das Tal in 
jene „drinnen“ und jene „draussen“ des Dutg Grond. Die Menschen wurden damit 
aufgezogen, erhielten Spitznamen, manchmal wurde der Ausdruck auch neckisch oder 
spöttisch verwendet – stets im guten Sinn und ohne Folgen. Typisches Getue zwischen 
zwei größeren Dörfern, ähnlich wie zwischen Tujetsch und Disentis. 
Im Westen von Zarcuns ging 1749 eine Lawine von der Ondadusa zu Tal, begrub drei 
Männer, zwei Frauen und Pfarrer Giachen Bearth, Seelsorger von Sedrun, und zerstörte 
zwei Ställe. Diese Lawine, so die Überlieferung, hätten die Hexen ausgelöst. Der 
Kaplan, der nach Rueras unterwegs war, um den von der Lawine von Pulanera und 
Mila Betroffenen Beistand zu leisten, hatte seine Stola vergessen. Die Hexen hätten 
gerufen: „Sputet euch, sputet euch, er hat die Stola vergessen.“ 
 
Zum Gedenken an die Opfer hängt ein Kreuz, ein sogenanntes „Arma Christi“, an 
einem Haus an der alten Straße in Zarcuns. Die typischen Symbole am Kreuz erinnern 
an die Leiden Jesu am Kreuz: durchbohrte Hände und Füße, ein brennendes Herz, 
Dornenkrone, Stricke, Zange, Hostien, drei Nägel, Hahnenfigur, Schweißtuch, Becher 
des Pilatus, Lanze, Blutstropfen, Leiter, Kelch. 
 
Prau Cumin 



Der Name dieses Ortes westlich der Serenera überrascht zunächst. 
Cumin/Versammlung für wen? Eine Wiese für alle? Die Überlieferung erzählt, dass die 
Walser im Tal diese Wiese nutzten, um dort ihre Versammlungen abzuhalten. 
 
Zarcuns 
Die Platte der Hexen 
In Caschlè gibt es eine große Steinplatte, auf der man noch heute die Fußspuren der 
Hexen im Stein sehen kann. Auf dieser Platte machten es sich die Ziegenhirten oft 
bequem, aber jedes Mal, wenn sie aufwachten, befanden sie sich am Fuß der Platte. 
Einmal sogar bis hinunter nach Rodunda. An dem Tag, als der Pfarrer den 
Hexenzauber bannte, rollte Geröll und Steine über ihn hinweg. Doch er hatte die 
Stola um – und so konnten die Hexen ihm nichts anhaben. 
Nur einmal, als der Pfarrer nach Zarcuns gehen wollte, hatte er die Stola 
vergessen, und als er aus Camischolas hinaus war, hörten die Leute, die vor und 
hinter ihm gingen, sagen: „Schieben, schieben, der Schwarze kommt.“ Da kam die 
Lawine herunter und begrub ihn. 
 
Der Name Zarcuns leitet sich von „sulcus starrare, romanisch zuolc“ (Ackerfurche, 
Graben) ab und weist auf einen Boden hin, der sich sehr für den Getreideanbau und 
gute Wiesen eignet. Früher findet man auch die Schreibweisen Cazarcuns oder 
Gazarguns; 1545 Fatzanguntz, 1555 Sarkuns und 1630 Sarcuns. 
Die Überlieferung erzählt von einer Erscheinung der Muttergottes in Zarcuns im Jahr 
1622 dem Gionet da Giuv, bei der sie den Bau einer Kapelle an der Stelle der 
Erscheinung wünschte. Dafür ließ sie im ganzen Tujetsch das Getreide reifen. Die 
Kapelle ist der „Unserer Lieben Frau vom Schnee“ geweiht. 
Im Jahr 1749 zerstörte die Lawine von Val Mila und Pulanera einen großen Teil des 
Dorfes Rueras und tötete 64 Menschen. Aus Sedrun kamen mehrere Einwohner zur 
Hilfe, aber in Zarcuns wurden sie von einer Lawine aus der Londadusa begraben. Sechs 
Personen verloren ihr Leben. 
 
Camischolas 
Camischolas: „Campus de bestia“ (Weideplatz für Schafe oder Vieh) (Campus de bestia 
– Campiescha – plus Verkleinerungsform -ola). Das Wort „bestia“ wird heute nur noch 
im Engadin für Schaf (bes-cha) verwendet. Bei uns bedeutet es heute Vieh, Nutztiere. 
Die St.-Anna-Kapelle in Camischolas wurde zu Beginn des 16. Jahrhunderts, im Jahr 
1515, errichtet. Der sehr schöne und kostbare gotische Altar stammt aus dem Jahr 1517. 
Pater Placi a Spescha, der 1809–1812 Kaplan in Selva und 1812–1815 Kaplan in Sedrun 
war, schrieb in seiner Beschreibung des Tals von 1806 über die St.-Anna-Kapelle: „Der 
äußere Bau derselben ist unansehnlich, die innere Ausstattung aber vorzüglich, was die Altäre 
anbetrifft sehr angenehm.“ Und an anderer Stelle: „Die Kirche St. Anna in Camigolas ist 
inwendig fein ausgeziert.“ 
Am St.-Plazi-Tag im Jahr 1822 brannte das ganze Dorf Camischolas nieder. Bei diesem 
Unglück wurde auch die Kapelle ein Opfer der Flammen. Nur die Mauern blieben 
stehen, einige Statuen, bewegliche Gegenstände und Teile des gotischen Altars konnten 
vom Pfarrer und den Kaplänen gerettet werden. Zwei Menschen fielen dem Brand zum 
Opfer: Onna Maria de Pally und die siebenjährige Maria Liberata Rothmund. Die 
Überlieferung erzählt, dass Fremde das Feuer gelegt und über den Pass la Crusch 
(Krüzli) geflohen seien. 
Camischolas war früher ein typisches Straßendorf, entlang der alten und neuen Straße. 
Heute ist der Ort nach Norden gewachsen, und im Osten ist er mit Gonda 
zusammengewachsen. Die Grenze zwischen den beiden Ortsteilen verläuft von der 
Garage Berther gerade in Richtung Val Strem.  
Camischolas war früher schon ein schöner Wohnort mit reichlich Wiesen und Weiden. 
Deshalb sagt man auch, dass die wohlhabenden Bauern des Tals in Camischolas 
wohnten. Zusammen mit Zarcuns und Camischolas Sura bildet Camischolas auch 
heute noch eine Nachbarschaft. 



 
Val Strem 
Die Frauen, die Hemden machten in Strem 
Einmal war in Strem ein Junge, der das Vieh hütete, und es war der Tag von 
Fronleichnam. Aber dieser Junge wusste nicht, dass es Fronleichnam war. Da sah 
er zwei Frauen, die Hemden machten. Er kannte diese und gab ihnen etwas von 
seiner Verpflegung. Sie assen nur Käse. Bevor sie weggingen, sagten sie zu ihm: 
„Schau, dass du heute deine Rinder zusammenhältst, denn es kommt noch ein 
Sturm!“ Und bald darauf kam ein schreckliches Unwetter mit Schnee. 
 
Das Stremtal erstreckt sich von Valtgeva nach Norden und endet am Talende mit links 
dem Péz Tgietschen (Oberalpstock), dem höchsten Gipfel des Tales mit 3328 m ü. M., 
und rechts mit dem Witenalpstock. Im Sommer war das Tal oberhalb der Bauns, von 
den Wasserfällen des Strembaches, eine Alpweide für Rinder. Bei Schneefällen im 
Sommer trieb man das Vieh runter auf die Plauncas verdas, sogar bis hinunter ins Tal 
oder bis zum Boden der Ondadusa. Die Weide oberhalb der Bauns ist schön, mit einer 
langen Ebene, rechts und links kurze Hänge mit alpinen, wohlriechenden Kräutern für 
alle Tiere. Im Sommer trieb man die Ziegen von Sedrun in den hintersten Talabschnitt, 
in Richtung Krüzli und Caschlè, immer über das Viehweideland. Heute ist die 
Alp eine Schafalp. 
Den unteren Teil des Tales nutzten die Bewohner von Gonda und Camischolas zur 
Beweidung mit Haustieren, vor allem im Sommer. An heissen Tagen gingen die Hirten 
gerne ins Tal hinein. Ansonsten weideten die Hirten von Gonda auf dem Plaun 
Valtgeva und Umgebung und die von Camischolas auf dem „Maises“ und Umgebung. 
Gleich am Taleingang befinden sich die Fontaunas (Quellen) Sogn Gions, die 
Trinkwasser liefern. Die Gründung der Genossenschaft Fontauna Sogn Gions 
erfolgte im Jahr 1931 nach einem Winter mit Wassermangel und grosser Kälte. Vor 
allem die Dörfer Camischolas und Gonda litten unter Wassernot. In mehreren 
getrennten und gemeinsamen Versammlungen berieten die beiden Nachbarschaften die 
Errichtung einer Wasserleitung, und Ende Mai 1931 entschied man, dies gemeinsam zu 
verwirklichen. Auch die Bewohner von Zarcuns beschlossen bald, von dieser 
Gelegenheit zu profitieren. 
Am 24. Juni 1931 erteilte die Gemeinde die Konzession, das Wasser von fünf oder sechs 
Quellen auf dem Gebiet von Fontauna Sogn Gions oder Dadens il Mir (Hinter der 
Mauer) zu fassen; die Mauer war gebaut worden, um das Vieh zurückzuhalten. Die 
Arbeiten wurden noch im selben Jahr abgeschlossen. Heute wird das Wasser an alle 
Nachbarschaften im Haupttal verteilt, von Dieni bis Bugnei mit Surrein. 
 
Das Stremtal hatte historische Bedeutung. Der Übergang über den Pass la Crusch 
(Krüzli) ins Urnerland diente über Jahrhunderte als wichtiger Weg von Norden nach 
Süden und umgekehrt. Die Route führte über Sedrun, stieg nach Stagias an und setzte 
sich über den Lukmanierpass fort. Mit der Öffnung der Val Caschinutta (Schöllenen)  
im 14. Jahrhundert verlor diese Route ihre ganze Attraktivität und Bedeutung. 
 
Am 14. März 2016 zerstörte ein Bergsturz vom Hang des Cuolm da Vi den vorderen 
Teil des Tales und reichte bis zu den Wiesen von Praus Strem hinunter. Seither ist der 
Weg durch das Tal gesperrt. Der Umweg über Caschlè ermöglicht jedoch weiterhin den 
Aufstieg zum Pass La Crusch. Der Jakobsweg hat so seine traditionelle Route verloren 
und ist nun durch die Val Mila und über die Mittelplatten markiert. 
 
Wasserkraftwerke 
Am 13. Februar 1955 war ein historischer Tag für das Tal: Die Talbewohner verkauften 
alle Wasserrechte des Tales an die NOK (Nordostschweizerische Kraftwerke). Anfang 
der 1960er Jahre nahmen die Talbewohner, nachdem sie die „Dummheit“ des Verkaufs 
erkannt hatten, die Konzessionen für die Täler Strem, Mila und Giuv wieder zurück. 
Später bildete sich die KVR/ORA – die Kraftwerke Vorderrhein – und 1957 begann 



diese Gesellschaft, im Verlauf von zwölf Jahren die Infrastruktur und die beiden 
Stauseen Nalps (1962) und Curnera (1966) zu bauen. Der Stausee Santa Maria am 
Lukmanier, der dritte See, der Wasser für das Kraftwerk in Sedrun liefert, wurde 1968 
fertiggestellt. 
Im Jahr 1960 zählte das Tal 1855 Einwohner, davon rund 600 Arbeiter an den 
Wasserkraftwerken. Diese lebten in Baracken an den verschiedenen Baustellen. Die 
Gemeinde eröffnete für zwei Jahre eine deutsche Schule mit 15 Kindern der Familien 
der Verantwortlichen für die Bauwerke, die in den Dörfern des Tales wohnten. 
Der Wasserzins war für die Gemeinde eine Einnahmequelle, die eine grossartige 
Entwicklung des Tales ermöglichte. Die ersten dringend benötigten Projekte waren der 
Bau von zwei Schulhäusern – 1959 in Rueras und 1962 in Sedrun. Auch der Bau der 
Skilifte wurde durch die neuen Einnahmen ermöglicht, wobei sich die Gemeinde mit 
einem Kapitalanteil von 51 % beteiligte. 
Seit 1918 besitzt die Gemeinde ein eigenes Kraftwerk in Sedrun/Gonda. Dieses wurde 
durch den Bau eines neuen Werkes bei Prau Cumin erweitert, und ein weiteres Werk 
wurde mit dem Wasser der Val Giuv erstellt. 
In den 1960er Jahren hinterliess die starke Entwicklung des Tales mit grossen 
Veränderungen ihre Spuren. Der Wintertourismus, aber auch der 
Sommertourismus, übernahmen von da an die Hauptrolle. Die traditionelle 
Lebensweise veränderte sich grundlegend. Das Tal wurde in allen Bereichen anders. 
Und die Menschen? 
 
Gonda 
Sich bemerkbar machen 
Eine Frau wohnte in Selva in einem alten Haus. Sie war eine hübsche Frau und half 
gern den anderen. Ihr Sohn, Vigeli genannt, war in Gonda verheiratet. Die letzten 
beiden Jahre lebte sie bei ihrem Sohn in Gonda. Dann starb sie in Gonda. In der 
Nacht, in der sie starb, erschien sie hier bei uns im Haus, kam von der Küchentüre 
herein. Meine Frau schlief in der Stube. Die Frau, die erschienen war, sagte nichts. 
Sie war gut gekleidet. Dann ging sie wieder hinaus, schloss die Tür mit der Klinke 
und ging. Wir hörten die Schritte, die sich entfernten. Sie wollte damit kundtun, dass 
sie gestorben war. Es war eine gute Frau. 
 
Der Name Gonda bedeutet eine Geröllfläche, die von den Hängen des Cuolm da Vi und 
der Val Strem stammt. Gonda ist eine Nachbarschaft mit viel Hausweide: Valtgeva, 
Vons, Val Strem auf der linken Talseite bis nach Plaunca Fadal, und nicht selten gab es 
deswegen Streit mit den Nachbarn von Sedrun, die nicht so gut mit Hausweiden 
versorgt waren. 
Auch bei der Frage, wo die Hauptstation der Eisenbahn gebaut werden sollte, 
konnte Gonda in den 1910er/1920er Jahren den Entscheid für sich gewinnen. Seit 1925, 
offiziell im Juli 1926, ist sie in Betrieb.  
Die zweite Schule im Tal erhielt Gonda vor allem wegen der Bewohner von 
Camischolas und Zarcuns, die für ihre Kinder einen kurzen Schulweg wollten. Sie 
wurde 1886 auf dem Land der Kirchgemeinde in Sontget (Kapelle)/Dulezi gebaut. In 
der Nähe der alten Brücke stand früher ein kleine Kapelle, später baute die 
Jungmannschaft eine grössere an der neuen Strasse. Bei der Saniereung und 
Erweiterung der Strasse in der 1960er Jahren musset die Kapelle weichen. 
Das heutige Schulhaus steht ebenfalls in Gonda und wurde 1962 gebaut. Auf dem Platz 
des alten Schulhauses entstand 1975 das Gemeindehaus mit allen Ämtern und der 
Verwaltung der energia alpina. 
 
In Gonda befinden sich: 
• sechs Gasthäuser/Hotels 
• drei Läden 
• die Residenza mit Alterswohnungen, 2019 
• zwei Banken 



• ein Heim für behinderte Erwachsene, seit 2025 
• eine Konditorei 
• eine Garage 
• drei Jugendlager 
• Talstation der Luftseilbahn Cuolm da Vi, 2018 
• Skilifte Valtgeva, seit 1961 
• die Schule und der Kindergarten des Tales, seit 1962 
• der Bahnhof, seit 1915 
• eine Mühle 
• die Talina, ein Jugendhaus 
• die Sport- und Kulturhalle Dulezi, 2017 
• die energia alpina 
 
Sedrun 
Die Stunde ist hier 
Unterhalb von Sedrun waren zwei Mädchen beim Jäten. Plötzlich hörten sie aus 
dem Wald unter Cavorgia eine Stimme, die sagte: „Die Stunde ist da, aber der Mann 
ist nicht hier.“ Kurz darauf kam ein Mann, so schnell er konnte, von den Plauns 
Sedrun herunter und sagte: „Ich muss schnell eine Birke bei den Rovens fällen.“ Die 
Jäterinnen, die gerade den geheimnisvollen Ruf gehört hatten, ahnten nichts Gutes 
und wollten den Mann zurückhalten, aber er liess sich nicht von seinem Weg 
abbringen. Als der Mann bis zum Mittag nicht zurückgekehrt war, bekamen die 
Mädchen Angst und gingen sofort in den Wald unter Cavorgia, um nachzusehen, 
was geschehen war. Dort fanden sie den Mann tot bei der Birke. 
 
Der Name Sedrun ist leicht zu erklären: auf einem Run (Schutthügel), nämlich 
gegründet und gebaut auf dem Drun der Val Ruinatsch. Der Drun, den wir gut kennen, 
hat sich zwischen Gonda und Sedrun später gebildet; das belegt eine Urkunde von 
1643, die besagt, dass der Pfarrer von der Kirche zum Pfarrhaus in Dulezi gegenüber 
gehen konnte, indem er den Bach des Drun über ein Brett überquerte. Die Geschichte 
dokumentiert den Namen im Jahr 1483 als Surdragun, 1555 als Sadrun, Sudrun und 
1557 als Sudragun. 
Warum sollte Sedrun nicht das erste Dorf in der Val Tujetsch gewesen sein? Nichts 
spricht dagegen. Zudem war Sedrun der am besten gelegene Ort, um in den ersten 
Jahrzehnten nach St. Gada/Mustér zu den Gottesdiensten zu gehen, bevor im Tal ein 
eigenes Gotteshaus errichtet wurde (überlieferte Tradition). 
Im Jahr 1205 wurde die Kirche zu Ehren des heiligen Vigilius geweiht. Mit der 
Pfarrkirche erhielt Sedrun quasi die Bedeutung des Hauptortes des Tales. In jener Zeit 
war die Kirche das einzige Gotteshaus im Tal und somit die Talkirche mit Friedhof für 
die gesamte Pfarrei. 
In den 1840er- bis 1860er-Jahre baute die Gemeinde fünf Schulhäuser. In Sedrun wurde 
1848 die Schule für Sedrun, Gonda, Camischolas, Surrein und Bugnei am Platz Cadruvi 
zusammen mit der Wohnung des Kaplans errichtet. Die Leute von Camischolas wollten 
sich nicht beteiligen und bauten dann 1862 ihr eigenes Schulhaus. 
 
Das erste Hotel in Sedrun war das Hotel Cruna in den 1850er-Jahren. 1857 wurde es 
erstmals in einer Zeitschrift erwähnt. Zuvor hatte das Pfarrhaus als Herberge für die 
wenigen Gäste und Reisenden gedient, die das Tal meist im Sommer durchquerten. 
Ohne Zweifel ist das auffälligste Gebäude die Tgès’alva mitten im Dorf, das im Laufe 
des 17. Jahrhunderts errichtet wurde. 
Am Platz Cadruvi wurden die Gemeindeversammlungen bis in die 1960er- Jahre 
abgehalten. Zur Zeit der liberalen Bewegungen stand auf dem Platz Cadruvi ein 
Freiheitsbaum (dokumentiert im Strassenplän von 1837). In einer besonders 
turbulenten Versammlung beschlossen die Talbewohner 1860, den Bau der Strasse 
durch das Tal zu unterstützen, die dann 1864 fertigerstellt wurde. 



 
Sedrun hatte/hat im Vergleich zu Gonda eher wenig Weideland, weshalb man sich mit 
Gonda einigen musste – was nicht immer ohne Spannungen verlief. 
 
Das erste Trinkwasser wurde in Guss-Röhren ins Hotel Cruna geleitet. 1906 leitete die 
Familie Decurtins Wasser aus der Val Custeri in ihr neues Hotel, das Hotel Alpsu. 1911 
wurde ein Aquädukt für alle Dorfbewohner in der Val Bugnei gebaut. Den ersten 
elektrischen Strom lieferte 1918 die Mühle in Gonda für einige Privatleute. Noch im 
selben Jahr erhielten alle Bewohner von Sedrun und Gonda Elektrizität, die mit dem 
Wasser der Val Strem über Druckleitungen von Salins zum Elektrizitätswerk in Gonda 
erzeugt wurde. 
 
Ein Schiessstand befand sich oberhalb der Talstation Cungieri beim Flurnamen Schibas. 
Geschossen wurde von Salins-Sura aus. 
 
Die erste Industrie in Sedrun war 1945 eine Firma für Specksteinöfen, heute Lager 
Salins. 
 
In Sedrun befinden sich (2025): 
• 1 Lebensmittelgeschäft 
• 2 Hotels, 1 Restaurant 
• 4 Lager 
• mehrere Geschäfte (Sport usw.) 
• eine Baufirma 
• das Hallenbad, seit 1971 
• das Museum La Truaisch, seit 1986 
• die Pfarrkirche mit Friedhof, seit 1205 
• eine Kapelle (Judenkapelle) 
• 1 Transportunternehmen 
• 2 Architekturbüros 
• das Kulturarchiv Tujetsch, seit 1925 
• ein Kinderspielplatz 
 
Der Run/Drun bedroht seit dem 17. Jahrhundert die beiden Dörfer Gonda und Sedrun. 
1834 bewegte er sich in Richtung Dorf und riss einen Teil des Friedhofs mit. In den 
1960er-Jahren wurden Betonbalken mit Eisen im Bachbett eingebaut, was half, den Run 
zu stabilisieren. Seitdem frisst er sich nicht mehr ins Gelände, und die Hänge im 
Westen wurden gesichert. Dennoch kommt der Run jedes Jahr zuverlässig und man 
sollte seine Gefahr nicht unterschätzen. Die Überlieferung sagt: Soll es ein gutes Jahr in 
Tujetsch geben, muss der Run von Sedrun dreimal rot werden. 
 
Die Gefahr von Murgängen oberhalb des Dorfes zwang die Bewohner zu 
Vorsorgemassnahmen. Die Val Ruinatsch und die Val Custeri galten als 
Gefahrenquellen. Als Schutz wurde in Cungieri ein Graben angelegt, um das Wasser 
nach Westen in den Run zu leiten. Noch in den 1980er-Jahren bedrohte die Val Custeri 
das Dorf, und ein Murgang mit Wasser und Geröll erreichte die Nähe der Judenkapelle. 
Auch Lawinen bedrohten das Dorf. Der Wald nördlich des Dorfes war im 19. und 
frühen 20. Jahrhundert stark reduziert worden. Stürme hatten ihren Teil dazu 
beigetragen. Der Wald oberhalb von Sedrun musste neu aufgeforstet werden. Dennoch 
bleibt bei grossen Schneemengen für den Ortsteil Niregl eine Gefahr bestehen. 
 
Surrein 
Verborgene Schätze 
Von Surrein aus sah man abends zwischen Dunkelheit und Licht auf einer Wiese 
einen schwarzen Fleck – einen Mann, der dort seinen Schatz bewachte. Später 



wurde diese Wiese im Frühling gepflügt. Da wollten die Kühe plötzlich nicht mehr 
gehen, und der Bauer schlug auf die Kühe ein und schimpfte. Da hörte er jemanden 
weinen und Geld klimpern, und die Kühe zogen einen Henkel eines Kupferkessels 
hervor. Hätte der Bauer statt zu schimpfen gesagt: „Im Namen Gottes!“, so hätte er 
einen Kupferkessel voll Geld gefunden und eine Seele erlöst. 
 
Neben Cavorgia ist Surrein, einem der beiden Weiler auf der rechten Seite der Val 
Tujetsch. Der Name deutet auf die geografische Lage: gemeint ist „über dem 
Vorderrhein“ – Surrein = über dem Rhein. 
Noch im 18. Jahrhundert waren die Weiler von Canadal, Nacla am Eingang der Val 
Nalps und Sax hinauf Richtung Tgom bewohnt. Surrein hat, trotz seiner schattigen 
Lage, in den letzten Jahrzehnten einige neue Häuser erhalten. Der untere Teil heisst 
Surrein (Sut) und der obere Foppas. 
In den 1960er-Jahren gab es Projekte für ein Skigebiet von Surrein hinauf in Richtung 
Tgom und weiter bis zur Alp Tgom. Der Anfang wurde 1967 gemacht mit einem Skilift 
von Claus bis unterhalb der Nalps-Strasse. Dieser wurde besonders gern von den 
Kindern aus Sedrun, Gonda und Surrein benutzt. 2003 musste er aus strukturellen 
Gründen abgebaut werden, und die Pläne zur Erweiterung des Skigebiets wurden nie 
realisiert. 
In Surrein/Foppas befindet sich ein alter Brotbackofen, der in den 1990er- Jahren 
restauriert und rekonstruiert wurde. 
Die alte Verbindung nach Surrein und Cavorgia führte von Sedrun/Gonda den Run 
hinunter, über die Punt Baselgia, hinauf nach Surrein und durch Claus und Clis nach 
Cavorgia. Diese Strasse wurde auch als „Totenweg“ der Leute von Maun Sut (Surrein 
und Cavorgia) bezeichnet. Anfang der 1910er- Jahre wurde die Strasse von Sedrun, 
hinunter nach Vals, mit einer Brücke über den Vorderrhein gebaut. Eine grosse 
Erleichterung und einen bequemen Zugang für beide Dörfer brachte schliesslich in den 
1980er-Jahren die Brücke über den Rhein unterhalb der Plauns Sedrun. 
 
18-08-2025 Tarcisi Hendry, Sedrun 
 


